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ZUM 300. GEBURTSTAG DES SCHWEIZER  
KOMPONISTEN FRANZ JOSEPH LEONTI MEYER  

VON SCHAUENSEE

Von Hans-Rudolf Binz

Schweizer Komponisten vergangener Zei-
ten haben es schwer im eigenen Land. 
Zwar rückte mit der geistigen Landesver-

teidigung (1930er- bis 1960er-Jahre) «einheimi-
sches Schaffen» in den Blickpunkt des Interesses, 
und Namen wie F. J. L. Meyer von Schauensee, Jos. 
Franz Xaver Dominik Stalder (1725–1765), Cons-
tantin Reindl (1738–1799), Gaspard Fritz (1716–
1783) und, wahrscheinlich fälschlicherweise,  

Henrico Albicastro (Heinrich von Weissenburg, 
ca. 1660–1730) gelangten ans Licht der Öffent-
lichkeit. Vereinzelt kam es zu Neueditionen. Später 
nahm das Interesse wi eder ab, und heute findet 
man die Werke dieser Komponisten kaum mehr auf 
den Konzertprogrammen, am ehesten noch bei 
spezialisierten Ensembles (z.B. Heinrich Knüsel 
mit seinem Projekt «Dormant Noten») oder zu be-
stimmten Anlässen, wie etwa die Inszenierung von 
Meyers Dialektoper Engelbergische Talhochzeit 
Ende April 2015 im Rahmen der Jubiläumsfeiern 

2020 ist nicht nur das Beethovenjahr. Auch die Schweiz hat – oder hätte – den 

runden Geburtstag eines bedeutenden Komponisten zu feiern.

Franz Joseph Leonti Meyer von Schauensee (1720–1789)1
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400 Jahre Frauenkloster St. Andreas in Sarnen. Vier 
ausverkaufte Aufführungen zeigten, dass diese 
Musik durchaus ein Publikum hat!

Meyer oder Schauensee?
Schon in älteren Musiklexika3 und bisweilen auch 
heute noch erscheint unser Jubilar unter dem Na-
men (von) Schauensee. Die Familie Meyer in Luzern 
war ein alteingesessenes, weit verzweigtes Patri-
ziergeschlecht4. Den Namenszusatz von Schauen-
see nahm Leontis Vater, Joseph Leonz Meyer 
(1695–1764) an, nachdem er 1749 durch Erbschaft 
Eigentümer des Schlosses Schauensee bei Kriens 
LU geworden war5.
Obwohl in einigen Teilen veraltet, ist Eugen Kol-
lers Dissertation von 19226 bis heute die grundle-
gende Untersuchung zu Meyers Leben und Werk 
geblieben, auch in diesem Beitrag stammen die 
nicht speziell nachgewiesenen Angaben aus Kol-
lers Publikation.
Die Biografie Franz Joseph Leonti Meyers von 
Schauensee wurde in dieser Zeitschrift7 schon ein-
mal recht ausführlich vorgestellt, so dass wir uns 
hier mit einem knappen Überblick begnügen kön-
nen8:
Schon als Kind erhielt der am 10. August 1720 in 
Luzern geborene Leonti Meyer Musikunterricht. 
Mit neun Jahren konnte er seinen Lehrer, den Lu-
zerner Stiftsorganisten Jost Wilhelm Müller, beim 
Orgeldienst vertreten. Nach Schulen in Luzern, 
Neu St. Johann und St. Gallen folgte ein kurzer 
Aufenthalt als Novize im Kloster St. Urban. Wäh-
rend seines Studienaufenthaltes in Mailand 1740–
1742 kam er in engere Berührung mit Sammartini, 
Galimberti und der Neapolitanischen Schule (Leo, 
Feo, Pergolesi), welche ihn nachhaltig beeinfluss-
ten. 1742–1744 geriet Meyer als Offizier eines 
Schweizer Regiments auf der Seite Sardinien-Pie-
monts in den Österreichischen Erbfolgekrieg 
(1740–1748), fand aber auch da immer wieder Ge-
legenheiten zum Komponieren und Organisieren 
von Konzerten. Eine kurze Kriegsgefangenschaft 
beendete diese militärische Karriere, und er kehrte 
nach Luzern zurück, wo er in den Grossen Rat auf-
genommen wurde und verschiedene politische 
Ämter bekleidete. 1752 legte er die weltlichen 
Ämter nieder und wurde Geistlicher. Er übernahm 
die eben frei gewordene Stelle des Stiftsorganis-
ten zu St. Leodegar im Hof. Erst Ehrenkaplan, dann 
Chorherr, wurde Meyer auch Musikdirektor am 
Stift. Sein Wirken blieb nicht auf den Stiftsbezirk 
beschränkt: 1760 gründete er das erste öffentliche 
Collegium musicum in der katholischen Schweiz, 

1768 folgte die Gründung der Helvetischen Concor-
dia-Gesellschaft als katholisches Pendant zur 
Schinznacher Helvetischen Gesellschaft. Nach 1786 
litt er vermehrt an Altersbeschwerden und musste 
deshalb seine Ämter nach und nach wieder abge-
ben. Am 2. Januar 1789 «verwechselte [er] … das 
Zeitliche mit dem Ewigen.»9 
Meyer war ein typischer Vertreter des eidgenössi-
schen Patriziats, aufgeklärt, aber kein Revolutio-
när. Das gilt auch für seine Musik an der Schwelle 
des Spätbarocks zur Frühklassik. Diese Verwurze-
lung in ihrer Epoche hat nach seinem Tod bewirkt, 
dass sie nach den enormen Umwälzungen der 
Französischen Revolution ziemlich rasch in Ver-
gessenheit geriet.
Meyer war ein sehr temperamentvoller, vermutlich 
auch aufbrausender Charakter, und seine Worte 
waren nicht für die Goldwaage bestimmt. Das 
zeigt sich schon in den Vorreden bzw. Vorberichten 
seiner Druckausgaben, ungeschminkter noch in 
einigen Briefen10. Bemerkenswert ist immerhin, 
dass er auch seine eigenen opera musica nicht vor 
scharfzüngiger Kritik verschonte (s. weiter unten).

Kirchenmusik – nur katholisch?
Als Meyer 1744 aus Italien zurückkehrte, ging es 
ihm zunächst darum, in seiner Heimat den italieni-
schen Musikstil gegenüber dem vorherrschenden 
süddeutschen bekannt und populär zu machen. 
Italien war immer noch tonangebend, insbesonde-
re auf dem Gebiet der Oper. Dieser Stil, drama-
tisch, galant und empfindsam, fand mit seiner Be-
vorzugung der Melodie und virtuosen Koloraturen 
den Weg auch in die Kirchenmusik, bis im 19. Jahr-
hundert. mit dem Cäcilianismus eine Gegenbewe-
gung einsetzte.
1749 führte Meyer in Beromünster zum Michaelis-
fest eine zweistündige Festmesse für Solisten, drei 
Chöre, drei Orchester und drei Orgeln auf. Das war 
mit Abstand Meyers umfangreichstes kirchenmusi-
kalisches Werk. Eigenartig erscheint uns heute die 
Einlage (Graduale) zwischen dem Gloria und dem 
Credo, die Programmmusik Concerto rappresentan-
do una battaglia musicale für die drei Orchester und 
Orgeln. Darin verarbeitete Meyer wahrscheinlich 
seine Erlebnisse während des sardinischen Kriegs-
dienstes. Dieses musikalische Schlachtengetöse 
und die «langdauernde Pastoralanstimmung» mit 
einem «schweizerischen Hirtengesang», die Meyer 
1785 nach dem Hochamt zur Einsetzung des neuen 
Nuntius auf der Hoforgel spielte11: Das sind die 
Bausteine für die später berühmt gewordenen Hir-
tenszenen mit Orgelgewitter!12
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Die Publikation von Meyers Opus 1–5 dürfte nicht 
zuletzt die Verbreitung des italienischen Stils 
nördlich der Alpen beabsichtigt haben:
Opus 1	 �Flos vernans, 40 Arien für eine Singstim-

me, Streicher und bc., einige mit Flöten, 
Oboen, Hörnern oder Trompeten, teils ad 
lib. Erschienen 1748 bei Jos. Samm, Un-
terammergau, gedruckt in der Klosterdru-
ckerei St. Gallen.

Opus 2	� Obeliscus musicus, 16 Offertorien für vier 
Singstimmen, Streicher und bc., zwei 
Trompeten ad lib. Erschienen 1752 bei 
Jos. Samm, Unterammergau, gedruckt bei 
H. I. N. Hautt in Freiburg i. Ue.

Opus 3	� Ecclesia triumphans, 3 Te deum, 12 Tantum 
ergo, Vidi aquam, Asperges me, 2 Stella cœli 
für vier Singstimmen, Streicher und bc., 2 
Trompeten oder Hörner und Pauken ad 
lib. Erschienen 1753 bei Jos. Samm, Un-
terammergau, gedruckt in der Klosterdru-
ckerei St. Gallen.

Opus 4	 �Pontificale Romano Constantiense, 7 Mes-
sen in D, G, A, B, G, F, E für vier Singstim-
men, Streicher und bc., 2 Trompeten oder 
Hörner ad lib. Erschienen und gedruckt 
1757 bei J. J. Lotters Erben in Augsburg.

Opus 5	� Cantica doctoris melliflui Mariano-dulcisona, 
32 Marinanische Antiphonen (Salve regina, 
Alma redemptoris, Ave regina und Regina 
cœli) für eine bis vier Singstimmen, Strei-
cher und bc., einige mit Trompeten, Hör-
nern, Flöten oder Oboen, teils ad lib. Er-
schienen und gedruckt 1757 bei J. J. 
Lotters Erben in Augsburg.

Die 40 Arien des Opus 1 hatte Meyer 1742 auf die 
Metra von Metastasio (1698–1782) komponiert 
und der Sängerin Vittoria Bruna gewidmet. Für 
den Druck liess er die Texte in «Kirchen-mäßig-La-
teinische Poesie» übersetzen, da er für Kammer-
Arien in der Schweiz kaum Absatzmöglichkeiten 
sah.

Mit Lotter in Augsburg hatte Meyer schon im Zu-
sammenhang mit der Publikation von Opus 1 Kon-
takt gesucht, das Vorhaben scheiterte jedoch an 
finanziellen Fragen. Erst bei Opus 4 und 5 kam es 
zu einer erfolgreichen Zusammenarbeit. Meyer 
plante sogar, noch drei weitere Opera bei Lotter 
herauszugeben, sie sind aber nie erschienen. Über 
die Gründe lässt sich nur spekulieren. Eine Rolle 
könnte dabei u. a. der Siebenjährige Krieg (1757–
1763) gespielt haben, denn bis 1763 gab Meyer 
keine neuen Werke mehr heraus, und in der Vor-

rede zu Opus 6 wird von der endlich erschallenden 
«Friedens-Posaune» gesprochen. Der Abbruch der 
Zusammenarbeit mit Lotter fiel aber auch mit dem 
Ende einer Schaffensphase Meyers zusammen. Er 
sagte sich los vom weltlich-opernhaften Stil in der 
Kirchenmusik. Die 1763/64 erschienen Werke sind 
im «ächten Kirchen-Styl» komponiert:
Opus 6	� Omne trinum perfectum, Dreifaltigkeits-

Messe, 6 Vesperpsalmen, Magnificat und 
Te Deum für vier Singstimmen und Orgel 
oder Streicher und bc. Erschienen 1763 
bei Jos. Bernhard Sydler in Zug, gedruckt 
in der Klosterdruckerei St. Gallen.

Opus 7	� Par nobile fratrum, 2 Vesperpsalmen (Con-
fitebor und Beatus vir) für zwei Soprane 
bzw. Tenor und Bass, Streicher und bc. 
Erschienen 1763 und 1764 bei Jos. Bern-
hard Sydler in Zug, gedruckt in der Klos-
terdruckerei St. Gallen.

Diese zwei Werke schliessen die Reihe von Meyers 
kirchenmusikalischen Drucken ab. Nach dem 
Werkverzeichnis von ca. 1756 in der Lebensbe-
schreibung13 hat er mindestens noch einmal so viel 
Kirchenmusik komponiert. Fast alles davon ist 
heute verschollen. Neben der Festmesse für Bero-
münster hat sich eine liturgische Komposition im 
Stift St. Leodegar in Luzern erhalten, nämlich die 
Lamentationen (Klagelieder des Jeremia) für die 
Karwoche. Meyer hat sie gleich nach seinem Ein-
tritt ins Stift 1752 komponiert, sie wurden von da 
an alljährlich «bis in unsere Zeit» aufgeführt, wie 
Saladin 1947 feststellt14.

Meyers Drucke – in halb Europa zu finden
Die gedruckten Werke fanden weite Verbreitung, 
nach Garovi15 haben auch Vater und Sohn Mozart 
liturgische Werke Meyers in Salzburg aufgeführt. 
Einen Eindruck von dieser Verbreitung geben die 
noch erhaltenen Exemplare in Bibliotheken und 
Archiven. Natürlich ist das nur ein kleiner, aber 
wahrscheinlich dennoch einigermassen repräsen-
tativer Ausschnitt von Meyers abgesetzten Druck-
exemplaren.

In RISM16 nachgewiesen sind:
– �Opus 1 (40 Arien): 13 Exemplare, davon 6 im 

Ausland
– �Opus 2 (16 Offertorien): 3 Exemplare, davon 12 

im Ausland	
– �Opus 3 (Hymnen): 22 Exemplare, davon 13 im 

Ausland
– �Opus 4 (7 Messen): 13 Exemplare, davon 6 im 

Ausland
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Arie «O Pastores» aus Offertorium op. 2, Nr. 21. Die Dreiklang-Motive verleihen diesem Pastorale ein spezifisch 
schweizerisches Kolorit. (Übersetzung: «O Hirten kommt, geht, bringt Jesus Geschenkelein, eilt,  

fliegt herbei zur Krippe Jesu.»)
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– �Opus 5 (32 Marianische Antiphonen): 14 Exempla-
re, davon 7 im Ausland

– �Opus 6 (Messe, Psalmen, Te Deum): 4 Exempla-
re, davon 1 im Ausland

– �Opus 7 (2 Vesperpsalmen): 6 Exemplare, davon 
1 im Ausland

Die ausländischen Fundorte von Meyers Werken 
liegen erwartungsgemäss vor allem im süddeutsch-
österreichischen Raum. Durch die Beziehungen in-
nerhalb der Habsburger Monarchie fanden diese 
Drucke ihren Weg bis nach Belgien, Ungarn und in 
die Slowakei. Ein schönes Beispiel für die Rezeption 
Meyers in diesem Land ist der Sammelband Cantica 
Dulcisona Mariano-Seraphica des Pressburger Fran-
ziskanerpaters Pantaleon Roškowský. Nicht nur der 
Titel dieses 1771–1773 entstandenen Bandes ist 
jenem von Meyers Opus 5 nachempfunden, er ent-
hält auch 20 Arien daraus, die P. Pantaleon für seine 
Verhältnisse bearbeitete (Übertragung des Orches-
tersatzes auf die Orgel, ggf. Transposition für tiefe 
Stimmlage)17. Die Fundorte zeigen ausserdem, dass 
Meyers Kirchenmusik nicht nur in katholischen Or-
ten aufgeführt wurde: die Zentralbibliothek Zürich 
besitzt aus den Beständen der früheren Musikkolle-
gien Exemplare aller sieben Opera; je ein Exemplar 
von Opus 5 und 6 finden wir in London und eines 
von Opus 3 in Berlin.
Auffällig ist die geringe Anzahl vorhandener Ex-
emplare von Opus 6 und 7, nämlich nur 4 bzw. 6, 
gegenüber je 13–22 Exemplaren von Opus 1 bis 5. 
Auch bleibt deren Verbreitung stärker auf die 
Schweiz beschränkt. Das könnte mit der von Meyer 
in der Vorrede zu Opus 6 hervorgehobenen gerin-
geren Auflage zusammenhängen. Eine Anzeige 
vom 9. November 1763 in der Basler Mittwochs- und 
Samstagszeitung hält zudem fest, dass diese Werke 
nur beim Verleger Jos. Bernhard Sydler in Zug zu 
haben seien18. Allerdings vertrieben zumindest in 
Augsburg19 und Regensburg20 einschlägige Händ-
ler Meyers Opus 6 und 7 in Kommission. Einen Ein-
fluss auf die geringere Verbreitung von Opus 6 und 7 
hatte vielleicht auch der schon angetönte Stilwan-
del Meyers nach 1757.

Ein neuer Stil – Überwindung konfessioneller 
Grenzen
In den 1763 und 1764 gedruckten Werken verwirft 
Meyer die «Blendmittel der ganz neuen Musik», die 
«vor Süße und Weichheit zitternden Melodien», die zu 
den «Seufzern der Theater» passen (Widmungstext 
in Opus 6)21. Er wendet sich gegen jene, die «nur an 
lustig Hanswurstel-Liedern, Schaubühnen-Singstü-

cken, und was dergleichen Welt-üppiges Zeug ist, so-
gar in Kirchen derley F[l]ausen aufzuführen ihr Wohl-
gefallen bis dahin gehabt haben» (Vorrede zu Opus 6). 
Ebenso pointiert ist die Äusserung in einem Brief 
vom 10. 12. 1762 an den Zürcher Bürgermeister 
Joh. Jacob Leu: dass «alle 5 würklich im Druk von mir 
erschienene opera musica ich als elend und leichtes 
Closterfrauen-Zeug und gemeine Waar erkenne».22  
Äusserlich zeigt sich der Stilwandel am Wegfall der 
Bläser und Pauken. Ein «gantz anderes Weesen» of-
fenbart sich in «einem leichten Ideal-Contrapunct» 
(Vorrede zu op. 6). – In der Vorrede zu Opus 7 be-
tont Meyer die «lebhafte Nachammung des Texts».
Mit den zwei grossen Vesperpsalmen op. 7 verlässt 
er den engeren Rahmen der katholischen Kirche. 
In der Vorrede lesen wir nach der Erläuterung der 
verschiedenen Aufführungsmöglichkeiten: «Diese 
2. Stüke sind allen Christlichen Religionen / ja so gar 
denen Hebräern angemessen / und dienlich». Für re-
formierte Gottesdienste oder Feiern kämen auch 
die sechs (kürzeren) Psalmen, das Magnificat und 
allenfalls das Te Deum aus Opus 6 in Frage. Von 
den Offertorien in Opus 2 könnte das eine oder 
andere bei einer bestimmten Gelegenheit Verwen-
dung finden, z. B. für Weihnachten Nr. 2 Evangelizo 
mit einer zauberhaften Arie in Form eines Pastora-
le als Mittelteil (vgl. Notenbeispiel Seite 7) .

Instrumentalmusik
Bei der Instrumentalmusik ist der Verlust der Quel-
len anteilmässig noch grösser als bei der vokalen. 
Nach dem Verzeichnis in der Lebensbeschreibung23 

hat Meyer bis 1756 mindestens sechs Symphonien, 
Regimentsmärsche, Menuette nebst allerhand Ga-
lanterie- und Pantomimestücken sowie acht Orgel- 
oder Cembalokonzerte mit Orchester komponiert. 
Zumindest ein Teil davon hätte als Opus VI und VIII 
bei Lotter gedruckt werden sollen. Dazu kommen 
noch die 18 Cammer-Sonaten vor das Clavecin samt 
einem Menuet mit 60 Variationen. Von all dem sind 
nur noch eine Pantomime teilweise und vier der 
Orgel- oder Cembalokonzerte greifbar, letztere in 
einem einzigen, unvollständigen Exemplar als:
Opus 8/1	� Quattro concerti armonici d’organo o di 

cembalo, für Orgel oder Cembalo und 
Streicher (Nr. 2 und 3 mit 2 Hörnern ad 
lib.). Erschienen 1764 bei Jos. Bernhard 
Sydler in Zug, in Kupfer gestochen bei 
Balthasar Schmids Erben in Nürnberg.

Das dritte Concerto in G ist für Orgel, die andern drei 
in C, D und A  können ebenso gut mit Cembalo oder 
Hammerklavier gespielt werden (s. Notenbeispiel 
auf der nächster Seite).
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Der zweite Teil, Opus 8/2, mit den restlichen vier 
Concerti ist anscheinend nie erschienen, obwohl 
Meyer dies fest eingeplant und den Vorbericht für 
beide Teile gemeinsam abgefasst hatte. Auf jeden 
Fall ist bis heute kein Exemplar bekannt, und in zeit-
genössischen Quellen ist immer nur von den ersten 
vier Concerti die Rede. Mehr zu den Concerti armoni-
ci in «Musik & Gottesdienst», Heft 3/2017 (Anm. 8)
Die drei handschriftlichen Harfensonaten in der 
Stadtbibliothek Winterthur, die manchmal unter 
dem Namen Meyer von Schauensee aufgeführt oder 
zitiert werden, stammen nach Ausweis von Konkor-
danzen24 nicht von diesem, sondern vom Harfenis-
ten und Komponisten Philippe Jacques Meyer (1737–
1819).

Musik für Kammer und Bühne
Fast während seines ganzen Lebens hat Meyer 
Kammerarien, Kantaten, Theatermusiken, Sing-
spiele, Opern und Operetten komponiert. 1738 
entstand eine Theatermusik als Auftragskomposi-
tion für das Schultheater der Jesuiten in Luzern. 
Während seines Aufenthaltes in Italien gab es im-
mer wieder Anlässe zur Komposition und Auffüh-
rung weltlicher Vokalmusik. Bis auf die in Opus 1 
übergegangenen 40 Arien und vereinzelte Text-
drucke ist davon nichts erhalten geblieben. Das 
gilt auch für viele der später entstandenen Büh-
nenstücke, z. B. die Musik zu den Trauerspielen 
Brutus (1753) und Eliata und Mahomet (1762) oder 
zum Fasnachtsspiel Der verlorene Beutel eines Geiz-
halses (1754). 
Ein hervorragendes Podium zur Aufführung der-
artiger Werke boten Meyer die regelmässigen Zu-
sammenkünfte der Helvetischen Concordia-Gesell-
schaft (ab 1768), die häufig im Kloster Engelberg 

stattfanden; es ist sogar anzunehmen, dass auch 
die Musikpflege zu den Zwecken dieser Vereini-
gung zählte25. Von diesen Stücken haben sich fünf 
erhalten, neben drei Kantaten zwei komische Dia-
lektopern (Opera buffa): Hans Hüttenstock (1769), 
die in humoristischer Weise die Vorgeschichte zur 
Gründung der Concordia-Gesellschaft aufs Korn 
nimmt, und die Engelbergische Talhochzeit, heute 
Meyers bekanntestes Werk, da sie immer wieder 
einmal aufgeführt wird und 1974 auch am Fern-
sehen ausgestrahlt wurde. Beides sind «richtige» 
Opern mit Recitativen und Arien, auch wenn der 
Komponist besonders in der Talhochzeit vermehrt 
volkstümliche Elemente aufgreift.
Die spätesten bekannten Werke Meyers sind die 
beiden Singspiele (Operetta tragica) Heli oder die 
versäumte Kinderzucht und Iphigenie in Aulide, die 
beide am 15. Juli 1785 uraufgeführt wurden. Aus 
einem Brief Meyers vom gleichen Tag an Pfarrer 
Joh. Rudolf Schinz26 in Zürich vernehmen wir, dass 
er die Aufführung an seinem Fortepiano (!) beglei-
tete und dirigierte.
In den folgenden Jahren trat Meyer noch als Pia-
nist in Konzerten und als Organist an der grossen 
Stiftsorgel öffentlich in Erscheinung27.
Meyer war gewiss nicht einer der ganz Grossen 
seiner Zeit. Bei ohnehin immer problematischen 
Vergleichen müsste man allerdings beachten, dass 
er nicht mit den Klassikern verglichen werden darf 
(Mozart war anderthalb Generationen jünger!), er 
zählt zur Generation der Bachsöhne. Meyer kann 
sich aber neben vielen seiner Zeitgenossen durch-
aus hören lassen – und für die Schweizer Musik 
des 18. Jahrhunderts ist er, zusammen mit seinen 
beiden Luzerner Kollegen Stalder und Reindl, eine 
der herausragenden Gestalten.

Concerto armonico in A-Dur op. 8/1, Nr. 4, 2. Satz, Takt 42–49. Kurze imitatorische Passage und reizvolle 
harmonische Wendung im ersten Solo.
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Schweitzer, Zürich 1797, Nachdruck aus: David Herrliberger: 
Schweitzerischer Ehren-Tempel, Teil 2 (Schweizerische 
Nationalbibliothek, Bern, e-Helvetica, Signatur nb-
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Es wäre ein würdiges Geburtstagsgeschenk für 
den Jubilar Meyer von Schauensee, wenn For-
schung und Musikpraxis sich wieder vermehrt sei-
ner Werke annähmen.

Neuausgaben (ohne Anspruch der Vollständig-
keit):
Noten:
– �Dreichörige Messe (Beromünster 1749), hrsg. 

von A. Fiore und Chr. Riedo für die Schweiz. Mu-
sikforschende Gesellschaft. Bern, Lang, in Vorb. 
(Musik aus Schweizer Klöstern, Bd. 8).

– �Opus 3: Partituren, hrsg. von H. Knüsel für «Dor-
mant Noten», als freie pdf-Dateien: http://www.
dormant-noten.ch/download

– �Opus 8/1, Nr. 2: Concerto 2 in D-Dur, Partitur, 
hrsg. von H. Knüsel für «Dormant Noten», als 
freie pdf-Datei: http://www.dormant-noten.ch/
download (zur Zeit [Nov. 2019] nur unvollstän-
dig verfügbar).

– �Opus 8/1: Quattro concerti armonici d’organo o di 
cembalo, op. 8/1. Einzelausgaben der vier Con-
certi in C, G, D, und A in Partitur, Klavierauszug 
und Stimmen. Bern, Müller&Schade, 2018/19, 
Nr. M&S 2167–2170. Vgl. auch die Rezension in 
diesem Heft S. 32.

Tonträger (Auswahl):
– �Te Deum aus op. 6, in: Sacred vocal music from 18th 

century Switzerland. Meyer, Schmidlin, Walder, 
Bachofen. The Choir of Gonville and Caius Col-
lege, Cambridge (Geoffrey Webber) und The 
Cambridge Baroque Camerata (Jonathan Hellyer 
Jones). CD, Guild GMCD 7248, 2002.

– �Concerto Nr. 4 in A, op.8/1, Nr. 4, in: Orgelkonzerte 
von F. J. Breitenbach, F. J. L. Meyer von Schauensee, 
Josef Garovi. Philippe Laubscher, Orgel, und das 
Kammerorchester Capella Bernensis (François 
Pantillon). LP, FONO, FGLS 30-4725 (LP868), 1987.

– �Eine Engelberger Talhochzeit. Wiener Kammeren-
semble (Armin Brunner), 2 LP, Classic Pick Stereo 
70–105, 1974.


